er aus allen Ständen. 


1844. 


Des Lebens Kaͤhne entwallen 

Im bunten Gewuͤhle dem Strand; 
Es reichet den Sterblichen allen 
Die Hoffnung die liebende Hand. 


Der Eine beflügelt die Fähre, 

Der Andre zieht langſam dahin, 
Der ſchweift in unendliche Meere, 
Und jener ſucht naͤher Gewinn. 


Mit Tande erfuͤllet der Stolze 

Das ſchwanke zerbrechliche Schiff; 
Der zimmerts aus dauerndem 6 
Aus Furcht vor verborgenem Riff. 


An zahlenlos ragenden Maſten 
Haͤngt Jener die Segel ſich auf. 
Der hemmet durch ſenkende Laſten 
Des Schiffes befluͤgelten Lauf. 


Vor Allen erringt es der Weife, 
Ihm ſind die Gefahren bekannt. 
Vollendend die ſturmvolle Reiſe 
Erreicht er den lohnenden Strand. 


S ———— 
* 


(Fortſetzung.) 

„Ihr könnet Recht haben, Vater!“ ſagte 
Ludwig trocken, „Wildheit iſt noch immer keine 
Bosheit, und ein feiger Schurke bleibt, wer 
aus einem Hinterhalt ſeinem Gegner nach dem 
Leben trachtet. Wenn ich auf Koſten meines 
Gewiſſens die Lene und die Güter bekommen 
ſoll, zu deren Herausgabe Ihr den Baron 
zwingen wollt, ſo mag das Mädel ſammt 
dem Reichthum zur Hölle fahren. Die Ber: 
untreuung, welche ich mir durch heimlichen 
Holzſchlag auf's Gewiſſen lade, drückt mich 
ſchon genugſam und ich gäbe gerne das Dop⸗ 
pelte meines Gewinns, könnte ich die ganze 
Sache ungeſchehen machen.“ L 

„Blöder furchtſamer Bube!“ ſchalt der 
Vater, „die Früchte möchteſt Du wohl genießen, 
aber die Opfer, die man einem Zwecke bringen 
muß, ſchrecken Dich ab; geh' mit Deinem Muth 
— jedes Bettelweib hat deſſen mehr.“ 

„Frechheit iſt kein Muth, Vater,“ ſagte 
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der Förſter, „ich kann weder morden noch 
ſtehlen; man hat mich von Jugend auf davor 
gewarnt und die Noth hat mich noch nicht 
dazu getrieben. — Geben wir dieſes Geſpräch 
auf, das doch zu nichts führt; wir erbittern 
uns nur gegenſeitig und haben wenig Ehre 
davon.“ 

„Ungezogener / was ſoll dieſer Vorwurf 
heißen?“ donnerte der Verwalter feinen Sohn 
an, indem er den ſtechenden Blick feiner wild⸗ 
rollenden Augen tief einbohrte in das Angeſicht 
des Förſters, als wolle er ergründen, was jetzt 
in deſſen Seele vorgehe. „Iſt das Dein Dank, 
Ungeheuer, daß ich nach allen Kräften für Dein 
Wohl bemüht bin? Für Wen anders als für 
Dich betrüge ich, für Wen ſammle ich Geld 
auf Geld, für Wen ſorge ich Tag und Nacht, 
für Wen habe ich den tüchtigen alten Förſter 
mit ſeinen eilf Kindern von Haus und Hof 
gejagt, als für Dich undankbaren elenden Bu⸗ 
ben, der ſich jetzt zum Meiſter ſeines Vaters 
aufwirft.“ 

„Stille, Vater!“ verſetzte der Förſter kalt, 
„ſchont Eure Lunge, wie ich Euer Gewiſſen! 
Wollte ich Euch auf jedes „Für Wen?“ ant⸗ 
worten, ſo wäre es an Euch zu erröthen; ich 
habe noch nie Unbilliges von Euch gefordert, 
und hätte ich früher gewußt, was ich jetzt er⸗ 
fahren, fo wäre es nicht fo weit mit uns ge⸗ 
kommen. Eigenſchaften wie Ungeheuer, Bube 
und dergleichen werdet Ihr mich nimmer hören 
laſſen.“ N 

„Du drohſt mir, elende Creatur!“ ſchrie 
der Alte, immer heftiger werdend, „mir, der 
für Dich Alles geopfert? — O daß Du doch 
im erſten Bad ertrunken wäreſt!“ 

„Das wäre kein Schade,“ entgegnete Lud— 
wig, „wenn ich an den Spruch in der Schrift 
denke, daß die Sünden der Väter heimgeſucht 
werden an Kindern und Kindeskindern, ſo 
wünſche ich mir das ſelbſt, und Ihr hättet 


dann doch eine Gelegenheit gehabt, Euch mit 
dem Gedanken zu tröſten, daß Alles, was Iht 
thut, nur um Eures Kindes willen geſchehe. 
Nun Ihr mir aber alle Schuld geben wollt, 
will ich Euch auch Alles ſagen, was mir auf 
dem Herzen liegt! Wenn Ihr Euch an unſers 
Gutsherrn Eigenthum vergreiſt, ſo thut Ihr's, 
um Eurem Geize zu fröhnen; wenn Ihr Geld 
ſammelt, ſo geſchieht es, um Eurem Ehrgeize 
Mittel zu bieten, einſt noch einmal felbft Guts⸗ 
herr zu werden; wenn Ihr den ehrlichen alten 
Förſter in's Elend gejagt habt, um Euren 
Sohn auf ſeine Stelle zu ſetzen, ſo thatet 
Ihr's nur, um den Holzhandel ungeſtörter be 
treiben zu können, weil der Sohn den Vater 
nicht denuncirt und gezwungener Mitſchuldiger 
iſt! Hätte ich früher vermuthen können, was 
um meinetwillen der alte Förſter leiden muß, 
kein Viergeſpann ſollte mich hieher gebracht 
haben! Ich bin kein Spitzbube und will keiner 
ſein, darum gebt Euch um mich keine Mühe 
mehr! Ehrlich währt am längſten, und darum 
will ich auch die Lene nicht verführen noch 
ihren Bruder erſchießen, ſondern verzichte voll⸗ 
ſtändig auf alles Weitere. Ich kann mich auf 
honnete Weiſe ernähren.“ 

Bei dieſen Worten, die auf den Alten 
eine gewaltige Wirkung ausgeübt hatten, ſchlug 
er einen Seitenweg ein und überließ den 
Vater feinem Grimme und ſeinen Gewiſſens“ 
biſſen. Die Nacht hatte nach und nach ihren 
grauen Schleier über den Wald gebreitet, den 
nur ein falber Mondſtrahl erhellte. Die Däm⸗ 
merung, welche über dem Forſte lag, das grau⸗ 
ſige Heulen des Windes in den Wipfeln, die 
grotesken Schatten, welche die Bäume auf den 
ſchmalen Fußſteig warfen, das Alles erregte 
einiges Bangen in der Seele des alten Böſe— 
wichts. Die breiten Aeſte der Fichten und 
Tannen, vom Winde geſchüttelt, glichen den 
dürren Krallen und Armen rieſiger Geſpenſter, 
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die des grauen Verbrechers habhaft zu werden, 
= nander greifend und haſchend nach ihm 

kedten; in ſeinem Bangen vergaß er alles 
lin gegen Ludwig und rief ihn mit ängſt⸗ 
a zitternder Stimme zurück. — „Was wollt 

, Vater?“ fragte Ludwig zurückkehrend. 
we Warum verläßſt Du mich, da Du doch 
weißt. daß mir die Wege hier nicht ſo gut 

kannt find? iſt das auch kindliche Liebe?“ 
lt ihm der Vater entgegen. 

„Hm!“ ſagte Ludwig, „ich dächte, in den 
achtzehn Jahren, die Ihr ſchon auf Dietrichseck 
berlebt habt, ſollten Euch die Fußſteige in der 
achbarſchaft bekannt geworden ſein? — Ich 
wollte nach meinem Dohnenſtrich da drüben 
then und — Ihr habt mich ja ſelbſt von 
Euch getrieben!“ 

„Bleibe bei mir und führe mich,“ bat der 
alte Lehmann, „der Weg iſt abſchüſſig glatt 
don den vielen Nadeln, die hier umhergeſtreut 
liegen, und der ſtarke Wein iſt mir in den 
Kopf geſtiegen!“ — Ludwig gehorchte und 
ging ſchweigend bis zum Schloſſe neben dem 
Vater her. 


. 


Wortkarg und einſilbig ſaßen Vater und 
Sohn eine Stunde ſpäter am Tiſche einander 
gegenüber. Der Förſter blies in langen Zügen 
den Qualm ſeiner Tabackspfeife und ſtarrte 
gedankenlos in die zerſtiebenden Rauchwölkchen; 
der Verwalter hingegen durchmuſterte die Briefe, 
welche der Knecht ihm bei ſeiner Heimkehr über⸗ 
geben hatte. — „Von Mainz?“ murmelte er 
kopfſchüttelnd vor ſich hin, indem er einen ſchwarz 
verſiegelten Brief von allen Seiten betrachtete; 
„woher mag der wohl kommen! ich kann mich 
weder auf den Schreiber noch auf ſeine Hand⸗ 
ſchrift beſinnen! — Ach!“ fuhr er fort, indem 
ein gellendes Lachen die Falten ſeiner Stirn 
glättete, nachdem er den Brief geleſen, „was 


ſagſt Du, Ludwig, dazu, daß die Baronin 
vorgeſtern früh an einem Hirnſchlage verſchieden 
M nt 2 
„Schade um die brave Frau!“ verſetzte 

Ludwig kurz. ' g f 

„Schade? — Ich möchte jubeln darüber! 
Doch ja, Du haſt wieder Deine Grillen!“ 
ſagte der Verwalter plötzlich wieder verdüſtert, 
„laſſen wir das für heute!“ Ein anderer Brief 
ſchien dem Alten nicht minder Freude zu machen, 
wenigſtens rieb er fröhlich die Hände und ſchob 
den geleſenen Brief ſeinem Sohne zu. „Der 
Flößerhans hat unſer Holz in Nymwegen ſchon 
verkauft,“ ſagte er triumphirend, „und der 
Käufer hat ihm den Vorſchlag gethan, im 
künftigen Frühjahr eine doppelt große Zahl zu 
bringen. Wir haben eben noch Zeit, die nöthigen 
Stämme vor dem erſten Schnee ſchlagen zu 
laſſen, und können bis zum Mai die Summe 
voll haben. Auf Deinen Theil kommen gegen 
achthundet Gulden, Ludwig!“ f 

„Ich will nichts von dem Sündengelde,“ 
entgegnete Ludwig mit ungewohnter Kälte, ine 
dem er das flüchtig überblickte Schreiben zurück⸗ 
gab, „laßt mich jetzt und in Zukunft aus dem 
Spiele, und betreibt, wenn Ihr's nicht laſſen 
wollt, allein Euer Geſchäft mit dem Holländer 
Haus! “ . a 

„Warum ſagſt Du Dich auf einmal von 
uns los?“ fragte der Verwalter, „was bewegt 
Dich dazu, Deinen Vertrag zu brechen?“ 

„Die Klugheit, Vater Lehmann und die 
Reue,“ gab Ludwig zur Antwort, „das Ge⸗ 
rücht von unſern Betrügereien iſt ſchon in der 
ganzen Gegend verbreitet und nicht lange kann's 
dauern, ſo ſchreitet die Obrigkeit ein.“ 

„Alberne Furcht!“ lachte der Verwalter, 
„ein Menſch wie ich, der ſchon ſeit nahezu 
vierzig Jahren mit der Führung von Geheim- 
büchern vertraut iſt, läßt ſich von etlichen töl⸗ 
piſchen Bauernſchulzen nicht fangen; ich müßte 
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nicht Kaufmann geweſen und mit derlei Kniffen 
wohl bekannt ſein, wenn ich nicht hierin ganz 
ſicher ginge. Laß Dir hierüber keine Bedenk⸗ 
lichkeiten aufkommen! Das Alles iſt wohl kal⸗ 
kulirt und erwogen; ſoviel Stämme werden 
alljährlich geſchlagen, das Drittheil mehr, wel: 
ches auf unſere Rechnung geht, kommt nicht 
in die Bücher; ſoviel Stämme bringt Hans 
jährlich nach Cöln, da muß die Rechnung zu— 
treffen; das andere Drittel bringt er ſelbſt nach 
Holland, und das weiß Niemand außer uns 
und ſeinen Söhnen, wo wäre da eine Ent⸗ 
deckung zu fürchten?“ 

„Vorſicht iſt in allen Dingen nütze,“ warnte 
der Förſter, „und unrecht Gut gedeiht nicht; 
laßt Euch erzählen, was mich bewogen hat, 
den Betrug zu laſſen. — Geſtern Abend kam 
ich nach Dietrichsthal in die Schenke, meine 
Gevatterin und mein kleines Pathchen, das 
ich nächſtkommenden Sonntag über die Taufe 
halten ſoll, zu beſuchen. Wie ich bei der 
Wirthin in der Nebenſtube bin, treten etliche 
Bauern in lautem Geſpräch herein, aus wel: 
chem ich unſere Namen heraushörte; ſie ſpra— 
chen von des Flößers ſichtlich zunehmendem 
Wohlſtande, der doch früher ſo tief in Schul— 
den geſteckt und noch immer wie damals dem 
Trunke fröhne, und ſtellten die Vermuthungen 
auf, daß es nicht mit rechten Dinge zugehe, 
wie die längere Abweſenheit des Flößers deut⸗ 
lich erweiſe. Einer von Hanſens Söhnen ſoll 
im Trunke bei einem für ihn unglücklichen 
Spiele geprahlt haben: ſo lange noch Hollän⸗ 
dertannen in den freiherrlichen Wäldern ſtehen 
und die Lehmänniſchen noch am Ruder ſeien, 
ſo lange der Baron überhaupt nicht merke, 
daß er den Bock zum Gärtner geſetzt, ſei an 
kein Verarmen zu denken. Was die Bauern 
ferner ſprachen, das verſchweige ich Euch zu 
Liebe, Vater, denn ich mag mir's ſelbſt nicht 
wiederholen; das Bauernvolk iſt Euch feind, 


wie Ihr wißt, und da könnte es leicht kom- 
men, daß man dem General mittelbar oder un? 
mittelbar Wind gäbe von unſerer Induſtrie.“ 


„Bah!“ antwortete der Verwalter, „das 
hätte Dein zartes Gewiſſen nicht fo aufregen 
ſollen; ich kenne den Baron beſſer als Du 
und die Andern, — ein rauhhäriger Mann, 
der nie für den kommenden Tag ſorgt, fon? 
dern nur dem Augenblick und dem Genuſſe 
lebt. Je mehr ich ihm Geld ſchicke, deſto 
mehr Vertrauen ſchenkt er mir, und kümmert 
ſich wenig darum, wie ich es herbeiſchaffe. Bei 
ihm hebt mich Keiner ſo leicht aus dem Sattel, 
denn wir wiſſen zu viel von einander. — Uebri⸗ 
gens kann man die Bauernſchlingel ſchon zum 
Schweigen bringen; Du wirſt ſie doch erkannt 
haben?“ 


„Ich trat durch die Küche aus dem Haufe, 
um mir mein Erröthen, ihnen eine Verlegen⸗ 
heit und eine Tracht Prügel zu erſparen, die 
ich ihnen ertheilt hätte, wenn mich ihr Anblick 
in meine gewöhnliche Hitze gebracht haben würde! 
— Gut, daß ich Keinen kenne, meine Rache 
würde ſie nur in ihrem Glauben beſtärken.“ 


„Schade,“ ſagte der Verwalter, „gerade 
ſie hätten frohnend unſer Holz nach dem Fluſſe 
ſchaffen müſſen, daß ſie ſpäter als betheiligt 
erſchienen wären! — Aber, Ludwig, wegen 
der Lene muß ich noch ein Wort mit Dir reden; 
Waller hat an der Baronin ſeine beſte Stütze 
verloren, und unſere Angelegenheiten ſtehen 
beſſer als je. Der Pächter läßt dem Mäd⸗ 
chen freie Wahl, ſo lange er uns keine Blöße 
gegeben hat; wie aber, wenn man den Sohn 
z. B. wegen Wilddieberei verfolgen könnte! 
Um Robert die entehrende Zuchthausſtrafe zu 
erſparen, würde er gewiß lieber das Mädchen 
verlieren oder Lene würde ſich vielleicht gar 
freiwillig zu dieſem Opfer bequemen. Was 
meinſt Du?“ 5 


61 


un „Daß ich mich nie zu Heimlichkeiten und 
intrieben verſtehen werde,“ verſetzte der Förſter, 
egen Robert unternehme ich nichts, wir find 
freunde; ich werde mit ihm wegen der 
Aue eden und wenn er fie heirathen will, 
de ich von meinem Plane ab; will er ſie 
nicht, ſo bitt' ich ihn ſelbſt, meinen Frei⸗ 
uber zu machen. Ich handle um kein Haar 
g it anders, Vater; wenn Ihr es ſo gut heißt, 
ge ich Euch folgen; wo nicht, fo unter: 
lebt jeder weitere Schritt von meiner Seite.“ 
Mit dieſen Worten griff Ludwig nach ſei⸗ 
em Jagdgeräthe und entfernte ſich mit einem 
zockenen „Gute Nacht“, den Vater feinen Me: 
Nationen überlaſſend. — „Wenn Ludwig nicht 
Dil, ſagte Lehmann nach einer Pauſe, „ſollte 
* eigentlich auch nicht wollen, allein es iſt 
nicht meine Gewohnheit, eine Sache nur halb 
zu thun, und auf den Pächter hege ich ſchon 
fit Jahren einen Groll, der jetzt endlich zum 
usbruche kommen fol. Getroſt, alter Lehmann, 
es hat dir ja noch niemals an Mitteln für deine 
Zwecke gefehlt. Vor allen Dingen Gewißheit 
Über Lene und ihr Verhältniß zu dem hoch 
müthigen Bauernvolke da drüben.“ Er drückte 
die Pelzmütze auf ſeinen kahlen Scheitel und 
ſchritt zu dem Pächter hinüber. — 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Maske. 
Eine wunderbare Geiſtergeſchichte aus dem 17. 
Jahrhundert. 

Graf v. S', Kammerherr am herzoglich 
Bieſchen Hofe, hatte durch eine hitzige, raſch 
überhand nehmende Krankheit ſeine junge und 
ſchöne Gattin verloren. 


die überaus glückliche Ehe gedauert, und der 


Verluſt der Theuren, welche er über Alles ge: 
liebt, ſchlug den jungen Wittwer faſt ganz zu 
Boden. 


Er war reich, geachtet von ſeines 


Gleichen, ja ſogar — was in den Augen der 
meiſten Kammerherren wohl zehnmal mehr ge— 
golten hätte, als alles häusliche Glück — ein 
offenbarer Günſtling ſeines Fürſten. Er durfte 
nur winken, und alle Töchter des fürſtlichen 
Hofes wie des Herzogthums boten ihm ihre 
Hand. Aber dies Alles tröſtete ihn nicht, der, 
trotz ſeiner adeligen Abkunft, bürgerlich genug 
dachte, ein gefühlvolles Herz und in demſelben 
dauernde Empfindungen zu haben. Halb men⸗ 
ſchenſcheu, floh er alle größeren Zirkel und ließ 
den Fürſten ſogar ohne ſeine Begleitung auf 
die Jagd oder in's Schauſpiel fahren, während 
er halbe Tage lang, ganz allein mit ſeinem 
Grame und einem wohlgetroffenen Bilde ſeiner 
Gemahlin, im wohlverſchloſſenen Kabinet ſaß 
und höchſtens dann und wann mit zwei oder 
drei vertrauten Freunden ſprach. Selbſt im 
Geſpräch mit dieſen war er oft ſichtlich mit 
ſeinen Gedanken abweſend und lächelte ſtumm 
und ſchmerzlich, wenn ſie ihm männliche Faſſung 
zur Pflicht machten und ihm Zerſtreuung ſei⸗ 
nes Kummers oder wohl gar ein Vergnügen 
anriethen. 

So waren einige trübe Monate vergangen; 
die Zeit des Carnevals kam, war aber für ihn 
fo reizlos und düfter, wie die bisherige. Er 
ſchien jeder Freude des Lebens für immer den 
Abſchied gegeben zu haben. 

Endlich ward auch der Fürft dieſes langen 
Trauerns überdrüſſig. Es hatten ſich zwar 
indeſſen ſchon manche Höflinge, wahrſcheinlich 
blos aus uneigennützigem Attachement für Se. 
Durchlaucht, bemüht, den Platz des nachläſſigen 
Günſtlings auszufüllen. Schon mancher gele⸗ 
gentlich angebrachter feiner, ironiſcher Zug hatte 


Kaum ein Jahr hatte I der ſombern Melancholie und der extravaganten 


Traurigkeit dieſes modernen Orpheus gegolten, 
welcher noch immer: Eurydice, Eurydice! rufe. 
Aber ein ernſter Blick des Herzogs hatte noch 
immer ſchnell den ſchönſten Erguß ihrer Laune 
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gehemmt. Es that dem Fürſten im Ernſte um 
einen Mann leid, mit welchem er von mehre— 
ren und beſſeren Dingen, als von dem auf 
der letzten Jagd eigenhändig erlegten Sechs⸗ 
zehnender oder von der neueſten Ballet⸗Tänze⸗ 
rin hatte ſprechen können, und darum beſchloß 
er, ſelbſt an deſſen Kur die Hand mit an: 
zulegen. 

„Es iſt seht gut und löblich, Kammer: 
herr,“ — ſprach er einſt, als Graf S. zwei 
oder drei Tage lang wieder nicht bei Hofe er: 
ſchienen war, — „daß Sie Ihre Frau ſo innig 
lieben, aber ſie iſt doch nun einmal todt, und 
Ihre Trauer erweckt ſie nicht wieder. Sie 
ſollten ſich deshalb doch nicht ganz mit allen 
Lebenden überwerfen. Auch ich, denke ich, 
habe einigen Anſpruch auf Ihre Liebe, und 
doch vergehen oft ganze Wochen, in denen ich 
mit keinem Auge Sie ſehe.““ 

„Der ſchmeichelhafteſte Verweis, Ew. Durch⸗ 
laucht, der mir jemals gegeben wurde! Ver⸗ 
— Sie indeß, wenn eine kleine Unpäßlich⸗ 
eit — ! 

„Welche Sie wahrſcheinlich ſich ſelbſt durch 
Ihr ſtetes Trauern und ewiges Daheimbleiben 

zugezogen haben. Laſſen Sie einmal hören, 
Graf! Auf wie vielen Bällen waren Sie be⸗ 
reits in dieſer Carnevalszeit?“, 

„Die Wahrheit zu geſtehen, auf keinem.“ 

„Dachte ich es doch! Aber auf einem wer 
nigſtens ſollen fie nicht ausbleiben dürfen. Ich 
gebe übermorgen eine Redoute. Auf dieſer, 
hoffe ich, werden Sie nicht fehlen.“ 

„Wenn es Ew. Durchlaucht befehlen —!“ 

„Vortrefflich! Sie hätten Luſt, auch hier 
auszuweichen? Sie wiſſen, daß ich das Wort 
Befehl nirgends ſehr, und am wenigſten 
bei Ihnen liebe. Doch Liſt wider Liſt! Ja, 
ich verlange dieſe freundſchaftliche Bereitwillig⸗ 
keit von Ihnen.“ 


Der Kammerherr konnte nichts Anderes 
thun, als ſich verbeugen und verſprechen, daß 
er gehorchen wolle. Zur Redoute traf man 
ſofort alle erforderlichen Anſtalten. Die halbk 
Reſidenz freute und rüſtete ſich zu derſelben. 
Sie wurde wirklich einige Tage darauf 
allem Glanze eröffnet. Eine große Anz 
Masken erſchien in dem weiten, ſchön erleuch⸗ 
teten Schloßſaal. Auch der Fürſt mit ſeinem 
ganzen Hofſtaate fehlte nicht. Graf S., faf 
immer in der Nähe des Herzogs und ſehr oft 
im Geſpräche mit ihm, zwang ſich, wenigſtens 
heiter zu erſcheinen. Zwei Stunden, oder 
auch etwas darüber, mochten verfloſſen ſein , 
als er, ebenfalls an der Seite feines Gebie 
ters, vom Herumgehen und vielleicht auch von 
— oerhehlter Langeweile etwas ermüdet, ſich, 
um auszuruhen, an das Geſimſe eines Kamins 
lehnte, das mitten im Saale ſich befand, und 
von welchem man die ſchönſte Ausſicht auf 
das ganze Gewühl des Feſtes haben konnte. 
Nicht lange befand er ſich hier, als eine weib⸗ 
liche, zwei bis dreimal dicht bei ihm vorbei⸗ 
ſtreifende Maske ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich 
zog. Es war ein ſchwarzer Domino mit einer 
weißen, das ganze Geſicht verhüllenden Larve; 
ſie ging immer ganz allein und hatte eigentlich 
in ihrer Tracht, ſo nett und neu ſolche auch 
zu ſein ſchien, nichts Auszeichnendes, aber in 
ihrem ſchönen, ſchlanken Wuchſe, in ihrem, 
gleichſam dahinſchwebenden Gange, in der ganzen 
Art, wie ſie ihren Körper hielt und trug, glaubte 
der Graf eine große Uebereinſtimmung mit dem 
Wuchſe und Gange ſeiner verſtorbenen Gemah⸗ 
lin zu finden. Als ſie endlich an einen Pfeiler, 
ihm ſchräg gegenüber, ſich ebenfalls anlehnte 
und, gleichſam unbekümmert um alles Getüm⸗ 
mel und Geſauſe rings herum, ihr Geſicht nur 
immer nach ihm hinwandte, da ſtieg endlich 
eine gewiſſe Art von Unruhe und unwillkür⸗ 
liche Neugier in ihm empor, und der Fürſt, 
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. eine Veränderung in ſeiner Miene be⸗ 
2 e ſtagte zuletzt, ob ihm etwas fehle.“ 
fah 95 nichts, Ew. Durchlaucht, nichts! Ich 
un 40 dort eine Maske, welche mich intereſſirt 
die ich wohl kennen möchte.“ 
On! So würde ich fie anreden. Ohne Zwang, 
ei Gehen und kommen Sie wieder, wann 

wollen. Es freut mich ſchon, wenn Sie 
95 an irgend etwas Antheil nehmen.“ 
5 Der Kammerherr benutzte dieſe Erlaubniß. 
N jene Maske, ſo ganz unmöglich es war, 
aß ſie dieſe leiſe geführten Reden gehört ha: 
M konnte, ſchien dennoch den Plan des Grafen 
krathen zu haben und ihn verhindern zu wollen. 

um machte er Miene näher zu treten, ſo 
derließ ſie ihren Poſten und flüchtete ſich in's 
chteſte Maskengedränge. Je mehr fie ſich 
Mfernte, deſto ſorgfältiger ſuchte Graf S. ſie 
auf. Alles machte bereitwillig dem Günſtlinge 
des Fürſten Platz, und endlich konnte ſie ihm 
ücht länger ausweichen. Er redete fie mit 
Mer von jenen gewöhnlichen Redoutenfragen 
an, welche nichts weiter bedeuten als: Ich 
wünſchte wohl, Sie ſprechen zu hören. Sie 
antwortete ihm nur wenige, eben fo gleich⸗ 
gültige Worte, aber dennoch erſchütterten ihn 
dieſelben im Innerſten, denn auch in der Stimme 
Hlaudte er die höchſte Aehnlichkeit mit jener, 
ihm lebenslang Unvergeßlichen zu finden. Er 
bezwang ſein Erſtaunen und ſprach weiter. 
Sie gab ihm auf Alles Beſcheid, aber ſtets 
in einem traurigen, feiner Phantaſie nur all» 
zuſehr entſprechenden Tone. Er bot ihr end: 
lich ſeine Hand zum Spaziergange im Saale 
an; ſie war es zufrieden. 

(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 
(Verkehrte Witterungs-Verhält⸗ 
niffe.) Während der Dezember im Norden, 


in Schottland, faſt Sommerwetter brachte, 
klagte man im ſüdlichen Europa über unge⸗ 
wöhnliche Kälte. In Rom fror es viel Eis. 
Im ſpaniſchen Navarra war es zu Ende De⸗ 
zembers unerhört kalt. Zu Tafalla hatte es 
vierzehn Tage in einem fort geſchneit. In 
den Kirchen daſelbſt waren Gebete um gelin⸗ 
deres Wetter angeordnet. Man fürchtete, alle 
Oelbäume in der Gegend möchten durch den 
Froſt zu Grund gegangen ſein. 


Neulich fuhr ich mit der Abendpoſt von 
Frankfurt nach Darmſtadt. Wir waren nur 
zu drei Perſonen, ein Engländer mit einer 
Dame, anſcheinend ſeine Frau, und ich. Die 
Britten ſprachen gar nicht, ſondern ſchlummer⸗ 
ten. Als es dunkelte, zog der Herr ein Wachs⸗ 
licht hervor, zündete es mittelſt eines Feuer⸗ 
zeuges an, und ſtellte es auf ſeinen Schooß. 
Bald jagte es der Wind aus. Der Herr 
ſchloß das Fenſter und zündete das Licht wie⸗ 
der an. Nach einer Weile fiel beim Schüt⸗ 
teln des Wagens das Licht um. Ich blies 
es ſchnell aus, um ein Unglück zu verhüten. 
Der Herr erwacht, und zündete das Licht ruhig 
wieder an. Als es abermals umfiel, blies ich 
es abermals aus, und fragte den Herrn, was 
das Licht bedeuten ſolle? das ſei gefährlich, 
und ich müſſe mich widerſetzen. Er zündete 
es wieder an, und antwortete: Sie dürfen mit 
meiner Lady nicht im Dunkeln ſein. 


Tags⸗ Begebenheiten. 

Berlin. Der neue ermaͤßigte Poſttarif, dem 
Jeder recht ſehnſuͤchtig entgegen ſieht, iſt vor dem 
ahre 1845 nicht zu erwarten. Der Hr. Ge⸗ 
neral⸗Poſtmeiſter hat die groͤßtmoͤglichſte Erleich⸗ 
terung des zahlenden Publikums im Auge, aber 
die großen Einkuͤnfte, welche die Poſt bringt, 
muͤſſen erſt auf andere Weiſe erſetzt werden. (Aber 
die Poſt ſoll ja, nach der Anſicht der Lehrer des 


Staatsrechts, keine Finanzquelle werden, wenn 
alſo kein Erſatzmittel gefunden wird, dann — 
bleibt's beim Alten.) — Ein gewiſſer Herr hatte 
ſich ſteif und feſt eingebildet, er werde beim letzten 
Ordensfeſte einen Orden erhalten. Da er ſich 
aber getaͤuſcht ſah und kein Kreuz erhielt, erſchien 
er ſich ſelbſt als ein Kreuztraͤger, jammerte ent⸗ 
ſetzlich, legte ſich nieder und erwachte nicht wie⸗ 
der. — Der Berliner Magiſtrat hatte beſchloſſen, 
den Oberbuͤrgermeiſter, Hrn. Geheimen Rath 
Krausnick, auf ſtaͤdtiſche Koſten malen zu laſſen. 
Die Stadtverordneten aber meinten: „der Ma⸗ 
giſtrat koͤnne ſich fuͤr ſein Geld etwas malen 
laſſen, jedoch nicht auf ſtaͤdtiſche Koſten, weil 
das Geld der Gemeinde zu Kommunalzwecken 
da ſei, nicht zu privater Verwendung.“ Bravo! 
wenn auch die Kriecher deshalb ganz kreideweiße 
Naſen vor Aerger bekommen. 


Breslau. Wegen des Projekts einer Eiſen⸗ 
bahn von Troppau aus, welche als Hauptpunkte 
die Städte Leobſchuͤtz, Neuſtadt, Neiſſe, Franken⸗ 
ſtein berühren und in die Breslau⸗Schweidnitz⸗ 
Freiburger Zweigbahn bei Frankenſtein ausmuͤn⸗ 
den ſoll, hat die Stadtverordneten-Verſammlung, 
als die Intereſſen der Hauptſtadt gefaͤhrdend, eine 
nachdruͤckliche Verwahrung eingelegt. Bravo, Ihr 
Herren Stadtverordneten von Breslau! Wenn 
nur die Hauptſtadt Schleſiens immer reicher wird, 
die Einwohner der andern Staͤdte der Provinz 
moͤgen immerhin, nach beliebiger Wahl, den herr⸗ 
lich klingenden Namen Pauperiſten oder Prole⸗ 
tarier annehmen und ſich in dieſe Bettelgilde ein- 
ſchreiben laſſen. Nun ſpreche noch Einer von der 
Einheit Deutſchlands, wenn ſolche Liebloſigkeit, 
ſolcher Neid der Buͤrger einer Provinz auf⸗ 
taucht. Die Stadtverordneten andrer Staͤdte 
werden wohl auch nicht ermangeln, gegen ſolche 
empoͤrende Anmaßung eine nachdrüͤckliche Ver: 
wahrung einzulegen, und die hohen Staatsbehoͤr⸗ 
den werden ſie gewiß beruͤckſichtigen. Es wird 
ſich zeigen, wer zuletzt lacht, denn der lacht doch 
immer am beſten. 


Königsberg. Die hieſige Zeitung ſagt: 
Die Porto: Verſchiedenheit iſt doch jetzt gar zu 
auffällig. Nach Petersberg (158 Meilen) koſtet 
der Brief von Königsberg nur 6 Sgr., von Ko: 
nigsberg nach Lyck (19 Meilen) aber 5 Sgr., 
al nur Einen Silbergroſchen weniger. Wie 
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viel mehr Briefe würden zur Poſt gegeben wer 
den, wenn, wie in Oeſterreich und Rußland, das 
Porto etwa auf ein Drittel des bisherigen Be 
trages feſtgeſtellt wäre? — An vielen Orten zahlt 
man fuͤr ein winziges Papierchen, etwa eine Rech⸗ 
nung, für 1 Meile, 1 Sgr. Porto. Nach dieſer 
Berechnung wuͤrde ein Brief bei einer Entfer⸗ 
nung z. B. von Berlin, von 30 Meilen, 1 
Thaler koſten. 17 9 


Reutte. Im noͤrdlichen Tyrol ſind mehre 
Lawinenſtuͤrze vorgekommen. Eine Muͤhle und 
die Landſtraße wurden mit 75 Fuß hohem Schnee 
bedeckt und eine andere Muͤhle, worin 11 Perſo⸗ 
nen ſich befanden, erfuhr ein gleiches Schickſal⸗ 
Nur 4 Perſonen wurden gerettet. 


St. Petersburg. Ein unangenehmer Bor 
fall in der Militairſchule hier fol den ruſſiſchen 
Adel ungewöhnlich aufgeregt haben. Einer der 
Lehrer mit Generalsrang, der ſeltſame Manieren 
an ſich hatte, wurde von den Zoͤglingen ſeiner 
Klaſſe, ſaͤmmtlich Söhne von Adeligen, ausge 
lacht. Er beklagte ſich und brachte endlich die 
Sache vor den Kaiſer, welcher in dem Vorfal 
eine ſchwere Verletzung der militairiſchen Disk 
plin erblickte, ſich ſelbſt in die Anſtalt begab und 
die Klaſſe ſehr ernſt und ſtreng anredeke. Als 
er alle mit ſchwerer Ahndung bedrohte, nannten 
ſich fuͤnf Juͤnglinge ſelbſt als die Schuldigen. 
Sie erhielten jeder 50 Stockpruͤgel und wurden 
der Armee am Kaukaſus als Gemeine zugeſchickt. 
In dem erſten Theil dieſer Strafe will nun der 
Adel eine Verletzung ſeiner Privilegien ſehen. 
Es iſt alſo eine Strafe, zur Armee am Kaukaſus 
geſchickt zu werden. Wie ſteht's denn da mit 
dem ungeheuern Andrang dahin, wie es vor 
Kurzem hieß, dem man nur durchs Loos begeg⸗ 
nen konnte? Dumm machen gilt nicht. 


Palermo. Hier erſcheint regelmäßig ein 
Wochenblatt fuͤr Blinde, das mit erhabenen Buch: 
ſtaben gedruckt ift, fo daß es vermittelſt der Fin⸗ 
ger geleſen werden kann. Es führt den Titel: 
„der Troſt der Blinden“ Redakteur iſt Gu ar⸗ 
dalegni, Pfarrer in Palermo und unermuͤdlicher 
Lehrer der Blinden, der das Verdienſt hat, die 
ef Zeitung zu ihrem Gebrauche gegründet zu 
haben. 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


